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Hexen unter sich

Bank und Ballett

Meine Bank, dieses fusionierte
bayerische Geldinstitut, spinnt.
Am Samstag kam die Post, worin
man mir mitteilt, dass ich mein
Konto auflösen will und man es
daher zur Löschung vorgemerkt
hat. Was für eine Welt – nie im
Leben habe ich das angeleiert.
Dann heißt es noch, ein R. A. aus
Schöneberg, ebenfalls Kunde der
Bank und außerdem im Telefon-
buch stehend, habe mein Saldo
ausgeglichen. Dabei war und bin
ich im Guthaben. Will der etwa
Geld? Ich vermute erst Trickbe-
trug, dann den Racheakt eines
früheren Filialleiters, zu dem ich
rückblickend ein gestörtes Ver-
hältnis habe.

Aber dann, im Ballett in der
DeutschenOper, in „La Sylphide“,
der romantischenElfengeschich-
te, dämmert es mir. Dort gibt es
die böse Märchenhexe Madge,
furios getanzt vom sonst meist
den Liebhaber gebendenMichael
Banzhaf. SeineMadge ist eine se-
nileHippiebraut: expressiveGes-
tik,wildesKörpergeschrei, Haare
wie ein Besen, niemals kennt sie
ein Pardon. Sie ist die wandelnde
Racheander Zivilisationundzer-
stört mordlüstern, was lieb oder
liebend ist. Die Sylphide, ein
Geisterwesen, ist ihr schönstes
Opfer: Sie bringt die Hexemit ei-
nem vergifteten Schal um. Den
Lover James knöpft sie sich dann
noch ganz brutal solo vor: Er
stirbt an gebrochenem Herzen,
während die Seele seiner Gelieb-
ten – also ihr wunderzartes, bal-
lettöses Körperchen – durch die
Lüfte zieht. Madge gibt dazu ein
grausam stummes Hohngeläch-
ter von sich, wie man es nur im
Ballett sehen kann. Vorhang.

Da fällt bei mir der Groschen:
Meine Bank ist wie Madge. Man
müsste mal ein Ballett darüber
schreiben, sogar eins mit Happy
End:Kurzdarauf schickt dieBank
einen Blumenstrauß zur Ent-
schuldigung. Ein echter Triumph
der Zivilisation.

GISELA SONNENBURG
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VON NINA APIN

Wäre die 18m Galerie ein Buch,
dann ein schmales mit sehr un-
auffälligem Einband. Erst auf
den zweiten Blick finden viele
das Klingelschild, auf dem in
dünnen goldenen Lettern „Gale-
rie für Zahlenwerte“ steht. In der
Wohnung im zweiten Stock der
Akazienstraße 30 ist neben der
Galerie auch die Familie August
zu Hause. Die Kunst ist einge-
klemmt zwischen dem Familien-
leben im Kinderzimmer, am Kü-
chentisch und im von Büchern
überwucherten Büro.

Die 18m Galerie ist eine der
ungewöhnlichsten Kunstausstel-
lungsräume der Stadt. Eine Pri-
vatwohnung, die alle zwei Mona-
te zur Kunstausstellung wird.
„Hier wohnt die Kunst“, sagt Ga-
leristin undWohnungsinhaberin
Julie August und deutet auf ein
rechts vom Flur abzweigendes
Zimmer. Es klingt, als spräche sie
von einem Kind. Der Bretterver-
schlag, der sich in der Mitte des
ansonsten leeren Raums erhebt,
ist ein Gast auf Zeit. Das „Nest“
des Künstlers, der sich „noname“
nennt, ist Teil der aktuellen Aus-
stellung zumThemaNestbau. Bis
zum 8. Mai wird das innen mit
Fotos und Zeichnungen beklebte
Gebilde in den Raum wuchern,
dann muss es Platz machen für
den nächsten Gast.

Eigentlich, sagt August, könne
sie sich diese teuren Untermie-
ter überhaupt nicht leisten. Für
sie und ihre 14-jährige Tochter
seien fünf Zimmer und 160 Qua-
dratmeter viel zu viel, die Miete
fräße fast ihre ganzen Einkünfte.
Auf die Kunst mag August trotz-
dem nicht verzichten: „In einer
ganz normalen Wohnung zu le-
benwäremir zu langweilig.“

Links ist das Büro, in dem die
Grafikerin selbst alleKataloge er-
stellt. Dann der Flur, in dem Fo-
tos von Stefan Canham aus Bau-
wagen-Interieurs hängen, an ei-
ner Tür sieht man auf einem
Flachbildmonitor die Künstlerin
Julia Kissina Kunstkataloge le-
send auf dem Klo sitzen. Privater
geht’s nicht, auch wenn hinter
demMonitor gar nicht die Toilet-
te, sondern die Abstellkammer
liegt. In wenigen Minuten wer-
den die Vernissagenbesucher

kommenundmitWeingläsern in
der Hand durch die Wohnung
trampeln – auch durchs Schlaf-
zimmer, in dem gegenüber dem
ordentlich gemachten Bett das
teuerste Exponat hängt: ein hell
erleuchtetes Zimmer der Foto-
grafin BeatriceMinda.

Findet August es nicht selt-
sam, dassWildfremde den Inhalt
ihres Bücherschranks inspizie-

renkönnen, ihre Schuheundden
Stundenplan ihrer Tochter am
Kühlschrank? „Ich räume natür-
lich vorher gut auf“, sagt August,
„und das Zimmer meiner Toch-
ter bleibt verschlossen.“ Aber
mehr an Privatsphäre brauche
sie auch nicht: „Der Galeriebe-
trieb kommt meinem Bedürfnis
nach permanenter Veränderung
entgegen“, sagt die 37-Jährige, die

nem Rahmenprogramm aus Le-
sungen, Vorträgen oder Konzer-
ten begleitet. Zur Ausstellung
über das ehemalige Rundfunk-
geländeNalepastraße gab es eine
Lesung aus dem Buch „Die rote
Burg“. Zur Nestausstellung refe-
riert eine Biologin zuNestbau im
Tierreich.

Vom sensationell langen Flur
der erstenWohnung bleibt in der
neuen Schöneberger Wohnung
nur derName–unddieVernissa-
gentermine, die stets am 18. des
Monats ab 18Uhr stattfinden.Da-
für stört sich hier niemand an
der stetig wachsenden Fange-
meinde, die alle zwei Monate in
den zweiten Stock steigt, umdort
über Kunst zu reden, Wein zu
trinken, Vorträge zu hören oder
Bekannte zu treffen.

„Wer einmal den Weg zu mir
gefunden hat, kommtmeist wie-
der“, sagt August und arrangiert
kleine Käsestücke auf Tellern.
Dann kommen sie. Nach und
nach strömen Leute in die Woh-
nung, bevölkern den Gang, dis-
kutieren. Die ersten lassen sich
schon auf ein Schwätzchen im
Schlafzimmer nieder. Julie Au-
gusts Lebensgefährte schenkt
Wein aus, die Tochter faltet im
Büro Flyer: „Irgendwer muss ja
dafür sorgen, dass das Material
nicht ausgeht“, sagt sie ernsthaft.
Ob sie nicht manchmal gern in
einer ganz normalen Wohnung
leben würde? „Nö, wieso“, sagt
sie. „Wir essen fast jeden Abend
zusammen mit Künstlern. Wenn
mal keiner kommt, sag ich im-
mer: Mama, willst du nicht je-
manden einladen, es ist doch
sonst nichts los.“ Aus dem Leben
der Familie August ist die Unter-
mieterin Kunst nicht mehr weg-
zudenken.

Die Untermieterin Kunst
Die Verlagsherstellerin und Galeristin Julie August zeigt Kunst in ihrer Privatwohnung. Jeden zweiten Monat drängen sich
in der 18m Galerie für Zahlenwerte zwischen Bücherregal und Kinderzimmer die Besucher. Augusts Tochter hat Spaß daran

Ingrid Steeger hat dann doch
niemand vermisst. Auch wenn
man zunächst schon ein biss-
chen enttäuscht war, als es hieß,
„Frau Ingrid Steeger aus Mün-
chen“ sei „aus familiären Grün-
den“ verhindert. Woraufhin ein
Grußwort der deutschen Trash-
ikone verlesen wurde, in dem es
etwaheißt: „Berlin ist sehr vieles,
vor allem sehr einzigartig.“ Ein
Grußwort von – Ingrid Steeger!
Das hätte auch ein persönlicher
Auftritt nebst Rauhaardackel
Adelaide kaum toppen können.

So eröffnete Steeger mit ih-
rem Grußwort, dem noch ermü-
dend viele weitere folgen sollten,
den Plattitüdenreigen des
Abends im Rahmen des „Ach-
tung Berlin“-Filmfestivals. Die
Retrospektive „B wie Berlin – Fil-
me aus 60 Jahren Berliner Stadt-
werbung“ belegte dann ein-
drucksvoll, dass es Produkte gibt,
bei denen auch der kreativste
Kreative an seine Grenzen stößt:
Waschmittel gehören dazu, Ver-
sicherungen, Joghurts – aber
eben auch Städte. Das liegt wohl
daran, dass diese Produkte ent-
weder zu abstrakt oder einander
zu ähnlich sind. Berlin hat gleich
beide Probleme – das eine schon

immer, das andere seit 1989. So
zynisch das klingen mag: Mit
dem Fall der Mauer hat Berlin
seinAlleinstellungsmerkmal un-
ter den Metropolen dieser Welt
verloren.

Aus der Zeit nach der Wende
wurden bei der Eröffnung der
von Christine Kisorsy kuratier-
ten Retrospektive am Freitag nur
zwei Filme gezeigt, „Rhythmus
Berlin“ (1992) und „Experience
Berlin, Capital of Germany“
(2004). In beiden fällt keinWort –
imGegensatz zu den überaus ge-
schwätzigen Filmen der Vorwen-
dezeit. Während diese Sprachlo-
sigkeit im Fall von „Rhythmus
Berlin“ der zögerlichen Annähe-
rung von Ost und West geschul-
det zu sein scheint, der Suche
nach einer gemeinsamen Spra-
che, soll diese Entscheidung in
„Experience Berlin“ – wie der
englische Titel schon andeutet –
die internationale Verwertbar-
keit optimieren. Der Film prä-
sentiert Berlin als geschichts-
und gesichtslose Zentrale des
Hedonismus, als Reiseziel für
den Easy-Jet-Set, wo man wun-
derbar shoppen, trinken, tanzen
und relaxen kann. Man könnte
richtig schlechte Laune kriegen

angesichts dieser „urbanen Le-
benswelt metropolitaner Erleb-
niskultur des neuen Jahrtau-
sends“ (Presseinfo). Doch es ist
der letzte Film, undmanhat zum
Glück noch gute Laune von den
vorigen – wie „Berlin für seine
Gäste“ (1968), in dem ein spre-
chendes Berliner Bärchen auf-
tritt sowie eine junge Berlin-Ur-
lauberin, die sich – Schockschwe-
renot! – die Achseln nicht rasiert
hat, wie eine Zuschauerin halb-
laut anmerkt. „Das Beste, waswir
Ihnen bieten können in unserer
aufblühenden sozialistischen
Hauptstadt, sind Ihre optimisti-
schen Gastgeber“, fasst der Spre-
cher all die Bilder von strahlen-
den, arbeitsamen und vor allem
Service-orientierten (!) DDR-Bür-
gern zusammen. Die Zeitreise
geht weiter – auf die andere Seite
des „antiimperialistischen
Schutzwalls“. „Hallo Berlin“
(1982) informiert darüber, dass
man Ostberlin vom Funkturm
aus besichtigen kann oder im
Rahmen einer Stadtrundfahrt –
„wenn man denn will“. Es klingt
wie eine Reisewarnung, gespro-
chen vonHarald Juhnke.

In „Hallo Berlin“ hat dann
auch endlich Ingrid Steeger ih-

Und wer steht draußen? Icke!
City-Marketing gibt’s schon länger: Das Festival „Achtung Berlin“ zeigte Berlinwerbefilme der letzten Jahrzehnte

Galeristin Julie August zeigt in ihrem Flur Kunst FOTO:  JUL IA  BAIER

ren Auftritt. Als Plakatkleberin
radelt und berlinert sie sich
durch ihre Stadt. Beinahe penet-
rant ist der Film um Leichtigkeit
bemüht – wie übrigens auch
schon „Weltstadt in action“ (1971):
„Berlin ist durchgehend geöff-

net. Okay, alright, also hinein ins
Vergnügen!“ Um dem potenziel-
len Gast zu zeigen, wie locker es
hier zugeht, „fröhlich und feucht
und mit zünftiger Musike“, zeigt
Steeger viel nackte Haut. Auch in
den anderen Imagefilmen sind
andauernd entblößte Brüste zu
sehen – fast so, als habe man die
Einschränkungen der Freizügig-
keit im geteilten Berlin durch de-
monstrative Freizügigkeit kom-
pensieren wollen. DAVID DENK

keine Rastlosigkeit ausstrahlt,
sondern beherrschte Energie.

Schon während ihres Studi-
umsander LeipzigerHochschule
für Grafik und Buchkunst
schwankte sie zwischen ihren
Vorlieben Buchgestaltung und
Ausstellungskonzeption, ihre
Abschlussarbeit war eine Aus-
stellung mit Katalog. Den Job als
Herstellerin beim Wagenbach
Verlag nahm sie der Tochter zu-
liebe an. Doch bald boten die
sattsam bekannten Abläufe
nicht mehr genug Abwechslung.
Die Lösung kam imAugust 2004:
Julie August bezog eine Woh-
nung in Wilmersdorf mit einem
18 Meter langen Flur. Die als
Wohnraumunnutzbare architek-
tonische Skurrilität münzte sie
zur Galerie um: Sie lud ehemali-
ge Kommilitonen ein, Grafiken
zu zeigen, druckte Einladungs-
karten und kaufte ein paar Fla-
schen Wein. Die Leute kamen in
Scharen, tranken, unterhielten
sich bestens und kauften sogar.

„Auf meinen Vernissagen ver-
halten sich die Leute anders als
im White Cube“, findet August.
Wer mit einem frisch gebrühten
Kaffee in der Küche stehe, sonde-
re keine hohlen Phrasen ab: „Ge-
gen kunsttheoretisches Gewäsch
bin ich seit meinen Unitagen
allergisch“. Allergisch waren
auch ihre Wilmersdorfer Nach-
barn gegen den Vernissagen-
lärm. Nach der zweiten Ausstel-
lung war Schluss, siemusste aus-
ziehen. „An diesem Punkt muss-
te ich mich entscheiden“, sagt
August. „Entweder die Kunst auf-
geben oder den Verlag. Oder wei-
ter den Spagat versuchen.“ Sie
entschied sich für den Spagat.
Und dafür, weiter sämtliche Ge-
setze des Kunstmarkts zu igno-
rieren: keine festenÖffnungszei-
ten, kein Setzen auf große Na-
men, kaumAlleinvertretung von
Künstlern. Die 18m Galerie lebt
vom Charme des Persönlichen,
ein handgeschriebener Gruß auf
jeder Einladungskarte, liebevoll
gestaltete Flyer.

Manchemögen August als Ro-
mantikerin belächeln mit ihrem
Wunsch, die Kunden mögen sich
in einzelneWerke verlieben. Jede
der von zumeist jungen Künst-
lern speziell für die Wohnung
konzipierten Ausstellungenwird
sorgfältig kuratiert und von ei-

ANZEIGE

„Nest.Privatissimum“ wurde am
Wochenende eröffnet. Es ist die
16. Ausstellung in Julie Augusts
Schöneberger Wohnzimmergale-
rie. Die Fotos und Installationen
von Stefan Canham, Sebastian
Koth, Beatrice Minda, noname

18M GALERIE FÜR ZAHLENWERTE

und Julia Kissina kreisen rund
ums Thema Nest, Geflecht und
Privatraum. Geöffnet ist die Aus-
stellung wieder am 8. Mai um
18 Uhr zur Finissage in der Aka-
zienstraße 30. Mehr Informatio-
nen unter www.18m-galerie.de.
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Weißbuch Frauen/Schwarzbuch Männer
Warum wir einen neuen Geschlechtervertrag brauchen

Lesung und Diskussion

Sibylle Hamann und Eva Linsinger zeigen mit ihrem 
neuen Buch, anhand von harten Zahlen und Fakten, klar und
pointiert, dass Gleichberechtigung der Geschlechter möglich,
ja notwendig ist. Aus wirtschaftlicher, gesellschaftlicher und
demografischer Sicht bleibt uns gar nichts anderes übrig – Wir
brauchen einen neuen Geschlechtervertrag!
Eva Linsinger stellt ihr neues Buch vor.

Moderation: Ines Kappert (taz-Meinungsredaktion)
Diskutantin: Hilal Sezgin (Buchautorin und Kolumnistin der taz)

Donnerstag, 24. April 2008, 19.30 Uhr
tazcafé im Rudi-Dutschke-Haus
Kochstraße 18 | Berlin-Kreuzberg
Eintritt frei


